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(Fortſetzung.) 


„Herzog,“ murmelte die Gräfin, „mein Beichtvater hat 
einen Schlüſſel .. . Hochwürdigſter Herr,“ wandte fie ſich an 
den Erzbiſchof .. . „ich bitte Sie .. dieſer Jüngling, dieſer 
Arzt, dieſer Engel in Menſchengeſtalt iſt der nakürliche und 
anerkannte Sohn meines verſtorbenen Gemahls, des Grafen 
Rionuevo, der vor feinem Tode einen Brief an Sie, Herzog, ſchrieb, 
in welchem er um die Hand Ihrer Tochter Helene anhielt. 
Mit jenem Schlüſſel ... werden Sie in meinem ... Schlaf⸗ 
zimmer .. alle Papiere . . finden ... ich bitte Sie 
ich ſende Sie ...“ bei dieſen Worten ſank fie mit erloſchenen 
Augen, farblos und ohne zu athmen in die Kiſſen zurück!“ 

„Sie ſtirbt!“ rief Gil Gil. „Bleiben Sie bei ihr, Hoch⸗ 
würdigſter Herr,“ ſagte er, ſich zum Erzbiſchof wendend, „und 
Sie, Herr Herzog, hören Sie mich an ...“ 

„Sieh!“ mahnte der Tod, als er den Jüngling ſo ſprechen 
hörte. 

„Was giebt es?“ fragte dieſer. 

„Du haſt ihr noch nicht verziehen!“ 

„Gil Gil!“ verzeihſt Du mir?“ ... ſtammelte die Ster⸗ 
bende. 

„Gil Gil!! Du biſt es?“ rief der Herzog. 

„Gräfin, Gott vergebe uns, wie ich Ihnen vergebe! 
Sterben Sie in Frieden,“ ſagte mit frommer, feierlicher Stimme 
der Sohn von Crispina Lopez. 

„Während dem beugte ſich der Tod über die Gräfin und 
berührte ihre Stirn mit feinen Lippen. Dieſer Kuß hallte in 
3 zu eh wrden, Cine kalte, trübe Thrane 
1 über da ntli er Todten. i ie Sei 
und antwortete dem Herzoge: — ir, jeinen 

„Ja, Herr Herzog, ich bin es.“ 

Der Erzbiſchof ſtimmte Todtenlieder am Lager an. 

Der Tod war indeſſen verſchwunden. 

Es war zwölf Uhr Nachts. 

IX. 
Bis morgen. 

„Suchen Ste nach den Papieren, Herr Herzog, und ge⸗ 
8 Sie mir, daß ich mit Helene ſpreche,“ ſagte Gil Gil 
endlich. 

„Kommen Sie, Herr Doktor, kommen Sie, der König 
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(Nachdruck verboten.) 
„Folgen Sie mir, Herr Herzog“ ſagte der Jüngling mit 
größter Hochachtung. „Es hat zwölf geſchlagen, ich werde 
Ihnen eine wichtige Mittheilung machen, obgleich ich nicht weiß, 
ob es für Sie eine gute oder eine ſchlechte iſt. Sie ſollen durch 
mich erfahren, ob Ludwig I. an dieſem ſoeben begonnenen Tage 
ſtirbt oder nicht.“ N 

In der That, der 31. Aüguſt war angebrochen, der Tag, 
an welchem Ludwig I. ſeinen Geiſt dem Schöpfer wiedergeben 
ſollte. Gil Gil ward es zur Gewißheit, als er den Tod zu Füßen 
des Bettes, mitten im Zimmer ſtehen ſah, die Augen feſt auf 
den königlichen Kranken geheftet. 

„Heut ſtirbt der König ...“ flüſterte Gil Gil dem Herzog 
Monteclaro ins Ohr; „dieſe Nachricht iſt das Brautgeſchenk, 
welches ich Helene mache. Wenn Sie den Werth dieſes Geſchenkes 
kennen, ſo bewahren Sie ſein Geheimniß und regeln Sie dar⸗ 
nach Ihr Betragen König Philipp V. gegenüber.“ 

„Helene iſt einem andern verlobt .. .“ entgegnete der 
Herzog. 

„Der Neffe der Gräfin Rionuevo iſt dieſe Nacht geſtorben,“ 
unterbrach ihn Gil Gil. 

„Ah! ... wer biſt Du, Jüngling,“ rief der Herzog, „den 
ich kannte und der mich jetzt durch ſein Wiſſen, ſeine Kunſt er- 
ſchreckt?“ 

„Die Königin verlangt nach Dir,“ ſagte in dieſem Augen— 
blicke eine Dame zum Herzog. 

Dieſe Dame war Helene. 

Der Herzog begab ſich zur Königin und ließ die beiden 
Liebenden allein im Zimmer zurück. 

100 Nicht allein — denn drei Schritte von ihnen ſtand der 
od. 

Helene und Gil Gil ſchauten einander in die Augen, ohne 
eine Silbe zu ſprechen, als fürchteten ſie, daß beim leiſeſten Athem⸗ 
zuge, bei einer Bewegung der Hand alles wie ein Traum zerfließen 
würde. Als ſie plötzlich an jenem Abende zuſammentrafen, 
empfanden fie trotz der unendlichen Freude eine geheimmißvolle 
Angſt, derjenigen zweier Freunde ähnlich, die ſich nach jahre: 
langer Trennung im Gefängniß am Tage vor der Hinrichtung 
wiederſehen; unbewußt beide Mitſchuldige eines unheilvollen 
Verbrechens, oder beide Opfer einer gleichen Verfolgung.. 
Der ſchmerzliche Jubel, den Gil und Helene beim Wiederſehen 
empfanden, war der harten Freude zu vergleichen, die ein Leich⸗ 
nam fühlen muß, (wenn eben Todte fühlen der in ſeinem 


Grabe ſchläft und in einer Nacht die Pforten des Kirchhofs 
ſich öffnen hört und vernimmt, daß es der Körper ſeiner ge⸗ 
liebten Gattin iſt, den man begraben will. „Du biſt ſchon 
hier? ... Vier Jahre lang bin ich nun ſchon Tag und 
Nacht allein und denke Deiner, die Du in der Welt lebſt, ſo 
ſchön und ſo undankbar, die Du noch im erſten Todesjahr die 
Trauer ablegteſt ... Du haft lange auf Dich warten laſſen 
.. doch nun biſt Du auch hier. Da nun Liebe zwifchen 
uns nicht mehr möglich iſt, ſo iſt auch Untreue unmöglich, noch 
weniger Vergeſſen Wir gehören nun nur negativ ein⸗ 
ander an. Obgleich Nichts, find wir vereint, vorausgeſetzt, 
daß uns niemand trennt. Den Eiferſüchteleien, der Ungewißheit, 
dem Bangen des Lebens iſt die Ewigkeit der Liebe gefolgt ... 
Ich vergebe Dir alles.“ 

Dieſe Gedanken, obgleich in etwas durch Helenes Charakter 
und Gils Sanftmuth, durch ſeinen erhabenen Geiſt und 
ihre Unſchuld gemildert, ſchimmerten in der Seele der Liebenden, 
Fackeln gleich, bei deren Schein ſie eine Zukunft ſahen, die 
nichts trüben konnte ... wenn nur das, was vor ſich ging, 
kein Traum war. 

Sie ſahen ſich lange in ſtummem Entzücken an. 

Helenes blaue Augen vertieften ſich in die ſchwarzen Gil 
Gils, wie der hohe Himmel ſeine Sternenpracht in die Finſterniß 
unſerer Nächte ſendet; während Gils ſchwarze Augen ſich in 
die unergründliche Durchſichtigkeit der klaren Bläue derjenigen 
Helenes verloren, wie Blicke, Gedanken, ſelbſt das Gefühl ſich 
nutzlos ermüden, wenn ſie das Ungeheuerliche des unendlichen 
Raumes ergründen wollen. So wären ſie vielleicht eine Ewig⸗ 
keit lang ſtehen geblieben, hätte nicht der Tod Gil Gils Auf⸗ 
merkſamkeit auf ſich gelenkt. 

„Was begehrſt Du von mir?“ fragte der Jüngling. 
„Was ich begehre? Du ſollſt ſie nicht mehr anſchauen!“ 
„Ach! ſo liebſt Du ſie?“ fragte Gil mit unausſprechlicher 
t 


Angit. 

„Ja!“ ſagte der Tod mit großer Milde. 

„So willſt Du ſie mir rauben?“ 

„Nein, ich will Euch vereinen.“ 

„Du ſagteſt mir einſt, kein anderer Arm, als der Deine 
und der meine ſolle fie umſchlingen,“ murmelte Gil verzweifelt. 
„Weſſen Arm wird es jetzt ſein, meiner oder der Deinige? — 
Oh, Incl 2 u ic eiſaſücht 

„Biſt Du auf mich eiferſüchtig?“ 

„Entſetzlicher!“ . 

„Du thuſt mir unrecht,“ erwiderte der Tod. 

„Wer wird ſie zuerſt berühren?“ wiederholte Gil Gil, die 
eiskalte Hand ſeines Freundes faſſend. 

„Darauf kann ich Dir nicht antworten; Gott, Du und 
ich ſtreiten um ſie ... Doch wir find nicht unverträglich!“ 

„Sage mir, daß Du nicht daran denkſt, ſie zu tödten; 
verſprich mir, daß Du mich in dieſer Welt mit ihr vereinen 
willſt.“ 
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„In dieſer Welt,“ wiederholte der Tod ironiſch. 
ſoll in dieſer Welt geſchehen; ich verſpreche es Dir.“ 

„Und dann?“ 

„Dann wird fie Gottes ſein!“ 

„Und Dir? Wann?“ 

Ich beſtte fie ſchon K 

„Du bringſt mich um meinen Verſtand! Lebt Helene?“ 

„Ebenſo wie Du,“ ſagte der Tod. 

„Doch lebe ich ſelbſt?“ 

„Mehr als je.“ 

„Habe Mitleid mit mir.“ 

„Ich kann Dir nicht mehr ſagen, Du würdeſt mich nicht 
verſtehen. Was iſt Sterben? Weißt Du es viellei ht? Was 
iſt Leben? Kannſt Du es Dir nicht erklären? Wenn Du 
nicht einmal den Werth jener Worte kennſt, wie kannſt Du 
mich fragen, ob ſie lebt oder ſtirbt?“ a 

„Doch werde ich es einſt verſtehen?“ fragte Gil Gil ver⸗ 
zweiflungsvoll. 

„Ja ... morgen,“ antwortete der Tod. 

„Morgen? ich begreife Dich nicht!“ 

1 wirſt Du Helenes Gatte ſein.“ 
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„Und ich werde Euer Helfer ſein,“ fuhr der Tod fort. 

„Du? willſt Du uns vielleicht tödten?“ 

„Nichts von alledem. Morgen wirſt Du reich, edel, mächtig 
und glücklich ſein; beide werdet ihr morgen glücklich ſein,“ 
antwortete ſanft der Tod. 

„So liebſt Du mich alſo doch?“ rief Gil Gil. 

„Ob ich Dich liebe! Zweifelſt Du daran, Undankbarer?“ 
erwiderte der Tod mit leiſem Vorwurf. 

„Alſo bis morgen.“ ... ſagte Gil und reichte der ſchreck⸗ 
lichen Gottheit ſeine Hand. 

Helene ging einige Schritte auf Gil Gil zu. 

„Bis morgen ...“ antwortete auch fie, als wenn ſie 
den Satz gehört hätte, als wenn ſie einer anderen geheimnißvollen 
Stimme Antwort gäbe, als wenn ſie die Gedanken des Jüng⸗ 
lings erriethe. Dann wendete ſie ſich langſam um und begab 
ſich in die königlichen Gemächer. g 

Der Herzog Monteclaro trat wieder an die Seite unſeres 
Helden und ſagte mit leiſer Stimme zu ihm: 

„Bis morgen! ſtirbt morgen der König, ſo wird auch 
morgen deine Verbindung mit meiner Tochter ſtattfinden. Die 
Königin hat mir ſoeben den Tod des Vicegrafen mitgetheilt und 
ich habe ihr die Vermählung meiner Tochter mit Dir angezeigt, 
der ſie von ganzem Herzen zuſtimmt. Wenn ich alſo wirklich 
heut am Grabe Ludwig I. ſinke, jo wirft Du die erſte Perſön⸗ 
lichkeit bei Hofe ſein.“ 

„Zweifeln Sie nicht daran, Herr Herzog,“ ſagte Gil mit 
dumpfer Stimme. 

„Wohlan denn, bis morgen,“ wiederholte der Herzog. 


(Fortſetzung folgt.) 


„Es 


Ein Glücklicher. 


Studie nach dem Leben von Vietor Blüthgen. 


(Fortſetzung) 


„Wie Sie denken, Herr Heller“ (und hier wird ſie ſpitzig; 
„ich halte es aber, offen geſagt, nicht für ſehr nett, einem 
Mädchen etwas in den Kopf zu ſetzen. Bloß jo zum Amüſement — 
da iſt meine Tochter doch zu gut erzogen. Nehmen Sie mir 
das nicht übel.“ 

Nein, gar nicht, Frau Brieſemeiſter. Ich glaube beinah, 
SE haben Recht.“ 

„Na, dann wiſſen wir's ja!“ — Damit geht fie aus 
der Thür. 

Das iſt doch wieder eine ärgerliche Geſchichte! Was wird 
das nun geben! Mit den traulichen Abenden iſt das nun 
jedenfalls vorbei. Die Frauen meiden ihn; Frau Brieſemeiſter 
ſpricht das Nothwendige mit ihm, Fräulein Minna gar nichts — 


kaum daß ſie ihn grüßt, und wenn, ſo geſchieht das mit einem 


ſpöttiſchen Lächeln. 


(Nachdruck verboten.) 


Er trägt am Geburtstag wieder einen wunderbaren Blumen⸗ 
korb aus Veilchen und Theeroſen zu Mehrings. Fräulein 
Selma iſt nicht nur ſehr liebenswürdig zu ihm — ſie hat 
ſogar etwas Weiches, Träumeriſches, ein ſo glückliches Lächeln 
an ſich, wie früher nie. Und das giebt einen Tanzabend, der 
den Glücklichen mit den wonnigſten Empfindungen füllt. So 
offen, ſo ganz rückhaltlos zutraulich iſt Selma Mehring wohl 
überhaupt noch zu Niemand geweſen. Auch die Eltern und 
Butterwecks behandeln ihn noch weit herzlicher wie früher. 

Was iſt ihm Minna! Was bedeuten ſeine geſchäftlichen 
Sorgen! Und wenn der ganze Lotteriegewinn zum Geier 
EUE, 2.2 
en Bald darauf hat man den erſten Froſt. Aber gleich einen 
ausgiebigen! Die Gewäſſer ſtarren, nach drei Tagen ſchon 
ſind ſie für Eisvergnügungen frei gegeben. 


Stephan Heller wird heut Abend zu Mehrings gehen 
und mit Fräulein Selma wegen morgen ſprechen: morgen iſt 
Sonntag, er zu jeder Stunde für ſie frei. Ein famoſer Vorwand 
5 re * Er ſummt den ganzen Weg, und ſein Herz 

ägt hoch. 

„Iſt Fräulein Mehring zu ſprechen?“ fragt er das 
öffnende Mädchen. 

„Ich will mal nachfragen.“ 
einzutreten.“ 

Die Damen ſitzen in ihrem hübſchen Boudoir, aber nicht 
allein. Da iſt eine Uniform, ein Ulanenlieutenant, um die 
Wahrheit zu geſtehen, ein ſehr eleganter und ſtattlicher Mann. 

„Ich darf die Herren vorſtellen,, jagt Frau Mehring 
freundlich: „Herr Heller, unſer Buchhalter und Prokuriſt“ — 
„ein berühmter Lotteriegewinner,“ ſetzt Fräulein Selma hinzu, 
die merkwürdig verklärt ausſieht — „Herr Premierlieutenant 
von Bülow,“ ſchließt Frau Mehring. 

Heller verneigt ſich. Er hat dieſen Lieutenant noch nie 


Und dann: „Bitte nur 


drückender Nebel. 
Der Glückliche merkt am Ende, daß es Zeit wird, ſich 


zu verabſchieden. 
„O —“ ſagt er bei ſich — „o — Teufel — das iſt 
nicht gut; das ſtünmt nicht.“ Und dabei zuckt es um ſeinen 


Mund. „Hm, hm, hm“ — er fängt allmählich eine Melodie 
dumpf zu ſummen an, aber ſeine Gedanken wiſſen nichts davon. 

Dieſen Abend rennt er unvernünftig zwei Stunden lang 
zwiſchen vermummten Menſchen, hellen Schauläden und Gas⸗ 
laternen herum, über klirrenden Froſt. Und dann ſitzt er in 
die Nacht hinein, bis ein Uhr, in einem Kaffeehauſe, lieſt 
nichts, ſpielt nichts, ſpricht nichts, trinkt bloß in Pauſen einen 
Schluck und blickt mit unruhigen Augen in's Leere. 

Manchmal giebt er einen unverſtändlichen Laut von ſich 
Er ſieht in Wahrheit recht ſehr verſtört aus. 

Früh liegt auf ſeinem Kaffeetiſch die Verlobungsanzeige 
von Fräulein Selma Mehring und dem Premierlieutenant bei 
den Ulanen Hans von Bülow. 


* * 
* 


Vorbei — vorbei! Seine glänzendſte Hoffnung iſt zer⸗ 
brochen. 

Eine qualvolle Zeit von Feſtlichkeiten folgt, die er tapfer 
aushält; unter keinen Umſtänden darf er ſich etwas merken 
laſſen, fein Benehmen gegen Fräulein Mehring ändern. Er 
iſt voll Galgenhumor — und innerlich ſo zerſchlagen, ſo leer! 

Ob er Fräulein Mehring wirklich geliebt hat? Ja — ſo 
ganz ſicher behaupten kann er das nicht. Er hat ſich vielleicht 
nur ſo hineingeſpielt in dieſe Empfindung, und der Schlag 
trifft mehr ſein Selbſtgefühl als ſein Herz. 

Aber die Enttäuſchung iſt eine vollſtändige und nieder⸗ 
ſchmetternde. Sein Herz hat augenblicklich nichts, woran ſich's 
wärmt. Minna? O — „Meine Minna geht vorüber, meine 
Minna kennt mich nicht,“ zitirt er ſich, und ohne viel Reue. 
„Wenn der Herzog fällt, kann auch der Mantel fallen.“ Er 
iſt ſtark in Zitaten. 

Da ſchleicht ſo ein trauriges Weihnachten heran. Er be⸗ 
ſinnt ſich, ob er nicht zu ſeinem Schwager reiſen ſoll, ach, 
die Einſamkeit iſt ihm vorläufig beſſer. Er kann wenigſtens ein 
paar nette Kiſten für dieſe Verwandten packen, denn er be⸗ 
kommt Geld! 


(Fortſetzung folgt.) 


Auf der Pfingſtreiſe 


von B. K. 


in die Geſchäfte geſtürzt und voll⸗ 
der Unterſu 2 8 ba m 


iele entgegen. d 
Eiländer in Böhmen beſuchen. 
zerſtreuen. 


Vorläufig aber gelang es ihm nicht. Noch ä 
ihn Fälle von realer und idealer Konkurreng b 
Sachſenſpiegel hielten ſeinen Geiſt gefangen. So merkte er gar 
nicht, daß der Zug weiter und weiter eilte, über Brücken polterte 
durch Stationen pfiff, an Wärterhäufern, Dörfern und Weilern 
gern. die 5 . — 5 eig weiter eilte 
er Zug und bielt en auf einer kleinen Station. 5 
thür wird aufgeriſſen: 8 
welt Wer iſt noch Platz! Einſteigen, mein Hern, es geht gleich 
„n' Morgen!“ ſagte der neu Hinzugekommene. 
Adr fle, eln Herr: ee b ber bi 
„Ihr Billet, mein Herr!“ rief der affner, „aber hier dürfen 
Ste nicht rauchen, das Kupee iſt für Nichtraucher.“ 
— — 5 chtraucher.“ Der Reiſende 
„Na denn nicht!“ 


Koffer wi otel⸗Hausdiener reichte dem Geſchüftsreiſenden einen 


d eine ganze Anzahl in Wachsleinwand gehüllter Kart 
zu und während der Reiſende dieſelben in a ed he 


(Nachdruck verboten.) 


die Kupeethür zugeſchlagen, ein Pfiff der Lokomotive ertönte und 
der Zug fuhr davon, ohne daß der Hotel⸗Hausdiener ſein Trinkgeld 
hätte in Empfang nehmen können., ‘ 

Nun machte der Reiſende es ſich bequem: die Reiſedecke wurde 
als Polſter auf den Sitz gebreitet, der große Koffer als Armlehne 
in die Ecke geſtellt; die kleineren Kartons wurden in das Netz ge⸗ 
than, ebendahin wanderte auch der Hut, den der Reiſende abnahm. 
Er zeigte dabei, daß er ſchon etwas durchgewachſen ſei. — Schnell 
aber bedeckte er ſeine Blöße wieder mit einer weichen Reiſemütze, 


die er aus der Taſche zog. I 
So ſaß er jetzt Paul Scholz ſchräg gegenüber in der Ecke und 


na eine neue Zigarre an, obgleich er ſich in einem Nicht 
an Om befand. Dann verſuchte er eine Unterhaltung an⸗ 
zuknüpfen: : 


„Der fährt gut!“ rief er, das Geratter des Zuges überſchreiend 
mit Stentorſtimme und deutete zum Coupeefenſter hinaus. 

Paul nickte. 

„Fahren Sie nach Prag?“ 

Paul Scholz verneinte. g 

1 70 ſehen 0 traurig aus, haben Sie ſchlechte Geſchäfte ge⸗ 
macht?“ 
Der Referendar ſchüttelte den Kopf. 

„Sie ſind wohl kein Geſchäftsmann?“ 

Paul Scholz ſchüttelte wieder. i 8 

„Haben Sie in der Familie einen Todesfall 2“ ſchrie bee 
Hondlungs⸗Reiſende. 

„Ja!“ brüllte ge Paul. 

Er hatte allerdings in der Familie einen Todesfall gehabt, 
d. h. vor drei Jahren, als ſeine Tante geſtorben war. 

„Nun, das Beſte, was man machen kann: bei den ſchlechten 
Zeiten: fterben. Nichts zu verdienen, kein Geſchäft. Die Leute 
daben kein Geld.“ R 

Nachdem er noch dieſe Sätze einzeln hergebrüllt hatte, gab der 
Relſende den Verſuch auf, ſich mit Paul zu unterhalten. Er rauchte 
an jeiner Zigarre, gähnte und ſah zum Fenſter hinaus. 


Wieder hielt der Zug, wieder wurde die Kupeethür aufgeriſſen: 
es ſtiegen drei Damen ein. Zwei waren alt und häßlich; eine war 
jung und ſchön. Das ſah Paul Scholz ſofort und er ſah auch, daß 
eine der beiden Alten, welche dürr und mager war, dem Reiſenden 
egenüber in der Ecke Platz nahm, während die andere Alte, welche 
n ihrer Wohlbeleibtheit das zuviel beſaß, was die andere zu wenig 
hatte, ſich Paul gegenüber niederlteß: das waren die Tauten des 
jungen Mädchens, welches jetzt einſtieg, und dabei ein, wie Paul 
erkannte, allerliebſtes kleines Füßchen zeigte. Sie ſetzte ſich 
neben Paul Scholz. Die Damen zeigten dem Schaffner ihre Billetz, 
die Thür wurde zugeſchlagen und weiter gings. Die Damen ſchie⸗ 
nen ſchon eine weite Reiſe gemacht zu haben, denn ſie ſahen er⸗ 
müdet und abgeſpannt aus. Und der Commis⸗Voyageur in der 
anderen Ecke hatte kein Glück mit ſeinem Bemühen, eine Unter⸗ 
haltung mit den Damen anzuknüpfen. Zwar konnten die Damen 
nicht verhindern, daß er ihnen mittheilte, er reiſe nach Prag und 
„mache in Leder“ für ein Berliner feines, reiches Haus, aber ſeine 
Fragen ſchnitt die dicke Tante mit der Bemerkung ab: 
„Ach Gott, der Rauch!“ 
0 „ss denke, das Kupee iſt für Nichtraucher!“ ſagte die hagere 
ante. 

„Ich bin gleich fertig,“ antwortete der Reiſende und nahm eine 
rieſige, funkelneue Meerſchaumſpitze aus einem Futteral. Dann 
ſteckte er ſeinen Stummel in die Spitze und — rauchte fort. 

Inzwiſchen raſte der Zug weiter. Von Königszelt, dem Kreu⸗ 
deren die mehrerer Strecken, wo die Damen eingeſtiegen waren, 

egann die Steigung; man kam ins Gebirg. 


Paul Scholz achtete nicht darauf. Er ſah nicht mehr zum 
Fenſter hinaus auf die herrlichen frühlingsgrünen Wieſen und 
gelber, er ſah nur die liebliche Mädchenknospe an ſeiner Seite. 

er Referendar ſtudirte die Schönheitslinie des lieblichen Ovals 
der rundlichen Wange, er bemerkte die langen, ſeidenweichen Wim⸗ 
pern an den Augenlidern, welche unendlich tiefe braune Rehaugen 
halb verdeckten, und dann ſah er an dem zarten weißen Hals, 
Na dort, wo die Wurzeln des lichtbraunen, üppigen Wellenhaars 
egannen, einen kleinen dunklen Leberfleck, welcher die reine Haut 
noch zarter erſcheinen ließ. Oh dieſer Leberfleck auf Haunchens 
ger — Paul hatte gehört, daß die Tanten ihre Nichte „Hann⸗ 
en“ nannten. — Er fühlte ein heißes Verlangen, dieſen Leberfleck 
a küſſen. Es trieb ihn etwas dazu, was ſtärker war, als er ſelbſt. 
in Gefühl, wie Paul es noch nie empfunden hatte, bemächtigte 
ſich ſeiner; es riß ihn zu einer für ihn ganz unerhörten That: 
Ja, wer weiß, was geſchehen wäre, wenn nicht — — der Reiſende 
ſeine Zigarre inzwiſchen aufgeraucht hätte. 


Schon lange hatte Hannchen das Gebahren des Reiſenden be⸗ 
obachtet, welcher mit vieler Vorſicht aus ſeiner neuen Spitze rauchte. 
Niemals griff er an das zarte Weiß des Meerſchaums, ſondern 
immer an den Bernſtein des Mundſtücks und blies dann den ein⸗ 
Ebi ed Rauch langſam gegen den Meerſchaum, wobei er die 

pitze jedesmal liebevoll betrachtete. Nun hatte er ſeinen Stummel 
aufgeraucht — d. h. nicht vollſtändig. Er wollte die theure Spitze 
offenbar nicht verderben und nahm den Stummel aus der Spitze 
heraus. Jetzt hielt er Stummel und Spitze in den Händen, gleich⸗ 
ſam überlegend, was er fortwerfen müſſe — und dann warf er die 
Kranz die theure, neue ſchöne Meerſchaumſpitze zum Coupeefenſter 
naus. 
ellauf lachte Hannchen und bog ſich zurück gegen die Lehne 
des Sides, ſodaß Paul den Leberfleck nicht küſſen konnte. 

Der Reiſende aber machte ein furchtbar dummes Geſicht: 

„Oh, verflucht!“ ſprang er auf und ſah zum Fenſter hinaus 
der theuren Spitze nach. . 

„Donnerwetter!“ ſchrie er jetzt: er hatte ſich an dem Zigarren⸗ 
Stummel, den er in der Hand behielt, die Finger verbrannt. 

„Das iſt doch aber!“ .. rief die magere Tante, denn der 
Reiſende hatte ihr den brennenden Stummel in den Schooß ge⸗ 
ſchleudert. Sie ſprang auf und ſchüttelte ſich die Zigarrenaſche 
vom Kleide. 

Alle lachten, nur die dicke Tante ſchlief ruhig weiter und 
ſchnarchte vernehmlich. 8 

Der Handlungsreiſende ſetzte ſich ärgerlich in ſeine Ecke und 
ſchloß die Augen. 

Inzwiſchen war die leuchtende Maien⸗Sonne höher und höher 
geſtiegen, die Mittagszeit kam heran und mit ihr der Augenblick, 
wo man auf der Reiſe anfängt, müde zu werden. Die dicke Tante 
war es ſchon geworden. Der Reiſende hatte bald ſeinen Aerger 
Desgeien und ſchlummerte jo ſanft, als es der rafielnde Zug er: 
laubte. Paul Scholz kämpfte eine Zeit lang mit der Müdigkeit, 
die ihn überfiel und dann war auch er eingeſchlafen. 

Der Refexendar träumte: er ſah ſich als Regierungs⸗Prä⸗ 
ſidenten mit ſicherer Anwartſchaft auf einen Miniſterſeſſel in ſeinem 
Garten ſpazieren gehen. Ein herrlicher Sommertag! Die Linden 
blühten und die Roſen und all die anderen Blumen im Garten 
rings umher. Die Vögel ſangen und zwitſcherten in den uralten 
Bäumen, in deren Schatten Paul luſtwandelte. Und neben ihm 
am Hannchen, fein vielbewundertes, geliebtes, theures Weib. 
Schier betäubende Düfte flutheten durch die leisbewegten Lüfte, 
Bienen und Käfer ſummten an den Blumen und Gräſern des 
Gartens und der Wohlgeruch friſch umgegrabener Erde zog mit 
der fächelnden Luſt von den Beeten zu ihnen herüber, als fie Hand 


in Hand zu einer ſchattigen Laube gingen. Hier ſetzten ſie ſich auf 

eine Gartenbank. Die Sonne warf blitzende Lichter durch das 

Grün der Laube, ſpielte in Hannchens lichtbraunem Haar und wob 

eine feuerſprühende Gloriole um ihr Haupt. Das liebliche Köpfchen 

2 an Pauls Bruſt und leiſe ſchlang er ſeinen Arm um ihre 
allle. 

So ſaßen ſie, als Paul erwachte: er war nicht Regierungs⸗ 
Präſident, ſondern hatte nur fein Referendar⸗Examen beſtanden: 
ſie ſaßen nicht in einer Laube, ſondern in einem een Ange 
III. Klaſſe; Paul war nicht verheirathet, aber neben ihm ſaß 
Hannchen, ihr Köpfchen lag an ſeiner Bruſt und er hatte ſeinen 
Arm um ihre Taille geſchlungen. Wie war das nur gekommen? 

Hannchen ſchlummerte ſanft an feiner Bruſt und lächelte ſüß 
im Traum. Alle in dem Coupee ſchliefen. Paul hätte nun den 
Leberfleck an Hannchens Hals küſſen können, allein er fürchtete, te 
zu erwecken: nicht um Alles in der Welt möchte er das thun! Sie 
war im Schlaf an ſeine Bruſt geſunken. Keiner hatte es geſehen. 
Der Reiſende und die Tanten ſchliefen. Auch Paul ſtellte ſich 
wieder ſchlafend. Ein Glücksgefühl ohne Gleichen zog in feine 
Bruſt ein, auf welcher Hannchens braunes Köpfchen lag. Noch nie 
hatte er ein holdes, reines Mädchen in ſeinen Armen gehalten. 
noch nie hatte ſeine Hand das leiſe Wogen eines Mädchenbuſens 

efühlt, bis heute. Feſter drückte er das geliebte Mädchen an ſeine 
ruſt und Hannchen — lächelte: Paul war in einem Delirium des 
Entzückens, als der Reiſende erwachte. 

Er gähnte, reckte ſich und rieb ſich die Augen, als könnte er 
nicht recht ſehen, was da vor ihm paſſirte, dann lächelte er. Paul 
ſah das grinſende Lächeln des Reiſenden, das ihn empörte, durch 
ſeine halbgeſchloſſenen Augenlider, aber er ſtellte ſich ſchlafend und 
hielt ſein Glück im Arme. Bald erwachte auch die hagere Tante; 
ſie ſah das Lächeln des Reiſenden, ſah das liebliche Bild an ihrer 
Seite und war aufs Höchſte erſchreckt und entrüſtet. Sie verſuchte 
ihr Nichtchen aufzuwecken. Erſt zupfte ſie die Schläferin am 
Kleide umſonſt. — Das Lächeln des Reiſenden wurde intenfiver. — 
Die Tante wurde ungeduldig und trat nun brutal — Paul hätte 
fie dafür erwürgen mögen — auf Hannchens kleines Füßchen. Die 
holde Schläferin erwachte verwirrt und erſchreckt, als ſie ſich von 
liebendem Arm umfangen ſah. Sie verſuchte ſich frei zu machen 
und erweckte auch ihre dicke Tante durch dies Bemühen, aber 
Paul hielt feſt. Der Schelm war in ihm lebendig, und je mehr 
Hannchen ſich bemühte, deſto feſter drückte Paul. 

Da hielt der Zug. Der Schaffner öffnete das Coupee; Paul 
mußte die junge Dame loslaſſen, denn ein Reiſender ſtieg ein und 
ſetzte ſich zwiſchen Paul und ſein Glück. Hannchen war zu ihrer 
Tante hingerückt und ärgerte ſich über den lachenden Reiſenden. 

„Nicht wahr, es ſchläft ſich gut im Arm eines jungen Mannes?“ 
fragte der Reiſende höhniſch; er wollte ſich für das Gelächter über 
ſeine fortgeworfene Zigarrenſpitze rächen. 

Paul fand das ſehr unpaſſend. Wenn nur nicht dieſer zudring⸗ 
liche Menſch im Kupee geweſen wäre und der nun noch binzu⸗ 
ekommene, ſo würde Paul ſich vorgeſtellt haben, er würde um 

erzeihung bitten und erklären, daß er ernſte Abſichten habe. 
Warum ſollte er ſich nicht verloben! Seine Eltern würden nichts 
dagegen haben. Ja warum ſollte er ſich nicht verheirathen. 

„Herr Referendar!“ 

„Frau Referendar!“ 

Ti, inch ung mid gebenſags vorſtegen- dentt aul Scholz 

a. ig: muß mich jedenfa orſtellen“, denkt Pau olz: 
„das erfordert der Kata und die gute Sitte.“ 

Während Paul noch darüber nachdachte wie und wann er ſich 
vorſtellen müſſe, brachten die Damen ihr Gepäck in Ordnung um 
auf der nächſten Station ausſteigen zu können. Sofort war Pauls 
Plan gefaßt: er wollte mit ausſteigen. Dann würde er ſich zu 
den Damen geſellen, es würde ſich ſchon Alles machen! 1 
glücklich macht ihn dieſer Gedanke und ganz alücklich ſteht er au 
Hannchen: ſein Hannchen! Sie hat die Glaceehandſchuhe, die ſie 
bisher getragen, abgelat und faßt an ihr Haar. Dies üppige 
braune Haar! Dieſe kleine weiße Hand denkt der Referendar, wer 
fie doch immer an die Lippen preſſen könnte — — Aber was iſt 
das! Dort an dem Goldfinger der linken Hand, dieſer ſchmale 
Goldreif! Oh, weh, ſie trägt einen Verlobungsring! Der kleine 
Goldreifen wirft Pauls Pläne über den Haufen, zerſtört all ſeine 
Hoffnungen: Hannchen iſt ſchon verkobt. 

Wer mag der Glückliche ſein? Liebt ihn Hannchen auch? 
Verlobt iſt noch lange nicht verheirathet! Aber vielleicht iſt ſie 
gar ſchon verheirathet. Paul weiß ja nicht, an welcher Hand man 
den Verlobungsring trägt, ob an der linken oder rechten. Aber 
nein ! verhetrathet kann Hannchen nicht ſein. Wie eine Frau ſieht 
ſie nicht aus! Oder doch? Himmel, wie könnte man das er⸗ 
ahren? 5 ke 
2 Während Paul Scholz noch darüber grübelt, hält der Zug. 
Die Damen fteigen aus und werden von einem jungen Mann 
empfangen, welcher Hannchen umarmt und küßt. Iſt das der 
Bräutigam, oder der Mann? denkt Paul, während der Zug ſich 
wieder in Bewegung ſetzt. Hannchen aber hat den Arm ihres 
Bräutigams genommen und erzählt ihm Alles, was ſie erlebt hat: 
„Auf der Pfingſtreiſe.“ 
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